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Für Hauke und Basti
– beste Schwiegersöhne –


 

Ich laß dir den guten Namen
Nur auf dem festen Lande;
Aber im ganzen Ozean
Weiß man von deiner Schande.

Heinrich Heine


Prolog

Jetzt war es so weit. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber Allah immer wieder angefleht, ihm mehr Zeit zu geben. Mit klopfendem Herzen trat er von der Wohnungstür weg und ließ den Besucher an sich vorbeigehen.

»Wohin?« Esad blickte den engen Flur mit den fünf Türen entlang.

»Zweite links. Außer mir ist keiner da.« Mit feuchten Händen folgte er dem Vollbärtigen ins Wohnzimmer.

Esad sah sich um. Nicht oberflächlich, sondern interessiert. Er betrachtete die Fotografien in den bunten Rahmen und die Landschaftsbilder an den Wänden. »Das gefällt mir. Deine Familie wertschätzt ihre Herkunft.« Esad drehte sich um. »Du hoffentlich auch.«

»Ja, klar.« Dumme Frage, hätte er gern angefügt, aber dazu fehlte ihm der Mut.

Esad stellte seinen Rucksack auf dem Sofa ab und nahm eine Brotdose heraus. »Du wirst eine Verhandlung vor dem Jugendgericht kriegen. Ein paar Jahre Gefängnis als Preis für die Ehre deiner Familie.« Er schob das bunt gemusterte Kerzenglas auf dem Holztisch zur Seite und legte die Dose ab. »Bist du dir der Verantwortung deiner Aufgabe bewusst?« Er musterte ihn. »Wir müssen uns auf dich verlassen können. Und wir reden hier nicht von neunundneunzig, sondern von hundert Prozent Verlass.«

Ob Esad auch den Duft der Lahmacun wahrnahm, die er hier vor einer Stunde vor dem Fernseher mit Appetit gegessen hatte? Jetzt bereiteten ihm die noch in der Luft haftenden Aromen von gebratenem Rinderhack und Knoblauch Übelkeit.

Esad war kein Freund des Zögerns, das zeigten die bedrohlich zusammengezogenen schwarzen Brauen. »Ob wir uns auf dich verlassen können, will ich wissen.«

»Ja. Ja, natürlich. Ich habe es dir am Grab versprochen, und ich werde mein Wort halten.« Die Erinnerung holte ihn ein. Wie sein Herz geklopft hatte bei seinem Schwur … Stolz und Furcht hatten sich die Waage gehalten.

Tief durchatmend trat er an den Tisch. Sein Herz trommelte auch jetzt, während Esad den Dosendeckel lüpfte. Nur diesmal wog die eine Waagschale schwerer als die andere.

»Hier.« Esad nahm eine Waffe aus der Dose und reichte sie ihm. »Eine Glock. Ist noch nicht geladen.«

»Okay.« Schwerer als erwartet lag die Waffe in der Hand. Kalter Stahl.

»Ziel auf mich und drück ab.«

»Was?« Er starrte Esad an.

»Kleine Übung, Junge. Du darfst natürlich auch ein Messer nehmen, wenn es so weit ist, aber das wird ’ne Sauerei und kostet mehr Überwindung. Jedenfalls beim ersten Mal. Los, drück ab.«

Er hob die Glock, zielte auf Esads Brust, schwenkte im letzten Moment um und lenkte die Waffe auf eines der Sofakissen, bevor er den Abzug drückte. Das leise Klicken war angenehm. Schnell wandte er sich Esad zu. »Keine Sorge, ich wollte nur sichergehen, dass wirklich keine Patrone mehr in der Kammer ist.« Er zielte auf Esads Brust und drückte ab.

Das Schwarz in Esads Augen glänzte. »Wenn du Schiss hast, dann sag es jetzt, Junge. Hier geht es nicht um den Tod, sondern um Ehre und die Bereitschaft, Verantwortung für die Familie zu übernehmen. Kriegst du das hin?«

Er zögerte nur kurz, dann hob er den Arm, zielte auf Esads schwarzhaarigen Kopf und drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal …

Es klickte so lange, bis Esad abwinkte und zufrieden sagte: »Genau so.«


EINS

Lyn schloss die Haustür ab und verharrte kurz. Hoffentlich hatte Sophie ihren Schlüssel mitgenommen. Ein Blick zur Kirchturmuhr verriet, dass sie keine Zeit hatte, auf ihre Tochter zu warten, die Emil zum Kindergarten brachte. Wenn Sophie gleich vor verschlossener Tür stand, musste sie eben schnell über den Friedhof zu Carmen und Andrea rüberflitzen, um den Ersatzschlüssel zu holen. Oft genug war er schon zum Einsatz gekommen.

Sie eilte den Weg zur Schulstraße entlang, als die alte Doro mit ihrem quietschenden Einkaufswagen auf den Wewelsflether Friedhof abbog. »Oh Mann«, murmelte Lyn. Dorothea Kruse, die mit allerlei Getier in einer verwahrlosten Kate am Elbdeich wohnte, liebte es, ausgiebig zu plaudern.

»Hallo, Polizeifrau«, grüßte Doro auch schon mit Winken und breitem Lächeln, das eine Lücke im oberen Gebissteil offenbarte.

»Hallo, Doro, du bist aber früh unterwegs.« Lyn verzichtete seit einiger Zeit darauf, sich zu wiederholen und Doro zu bitten, sie doch Lyn zu nennen. Es brachte eh nichts.

»Du musst wohl zur Arbeit, was?«, mutmaßte die alte Frau richtig und kratzte sich unter dem Stirnband, dessen Grau ein wenig dunkler war als das der fransigen Haare.

»Ja, genau. Hendrik wartet schon im Auto auf mich.« Lyn deutete dorthin, wo die hohe Friedhofshecke den Parkplatz verbarg. Da Doro sich für einen gemütlichen Plausch mit den Unterarmen auf den Griff des Einkaufswagens lehnte, fügte sie an: »Und wir sind spät dran.«

»Du hast ja nie Zeit«, meinte die Alte. »Und Sonntag hast du gar nicht zurückgewunken, als ich dich gerufen hab. Als du da wie doof aufm Deich gerannt bist.« Doro nahm nie ein Blatt vor den Mund.

»Oh, als ich joggen war?«, stellte Lyn sich dumm. »Ich hab dich gar nicht gesehen, Doro.« Eine fette Lüge, aber sie hatte einfach mal eine Stunde für sich haben wollen – ohne Mann, ohne Kinder, ohne geschwätzige Menschen.

»Dein Mann hat mich ja schon mal besucht. Aber du guckst nie rein. Obwohl ich Kekse hab.«

»Irgendwann schaffe ich es, Doro, versprochen«, verabschiedete Lyn sich und winkte den beiden Puppen zu, die im Kindersitz des mit allem möglichen Gedöns befüllten Wagens vor sich hin müffelten. »Tschüs, Silke und Rita.«

Doro nahm Silke raus und wiegte sie. »Na, wenigstens weißt du noch, wie meine Schätze heißen. Wo ist denn dein Baby?«

Lyn drehte sich noch einmal um. »Emil wird gerade von seiner Schwester in die Kita gebracht. Und ein Baby ist er auch nicht mehr, Doro. Du weißt doch, dass er schon zweieinhalb ist.«

Doro nickte. »Bald will ich mal für deinen Kleinen Socken stricken. Blaue. Ganz bald.«

»Dann freut Emil sich«, sagte Lyn nicht zum ersten Mal, denn Doro verkündete den Sockenstrick-Vorsatz oft, wenn sie sich trafen. Sie winkte noch einmal und ging zum Parkplatz.

Hendrik hatte die alte Frau anscheinend gesehen, denn als Lyn sich auf den Beifahrersitz setzte, meinte er: »Na, konntest du sie abwimmeln?«

»Ja. Aber sie schafft es jedes Mal, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Du hast sie ja schon mal besucht.«

Hendrik lachte. »Und ich werde es auf jeden Fall wiederholen, denn bei ihr kriege ich wenigstens Kekse. Große, mit Schokolade.«

»Es schadet dir nicht, mich beim Abnehmen zu begleiten.« Lyn kniff ihm in die Seite, die zu ihrem Frust keinesfalls so griffig war wie ihre. »Ein Schokokeks hat mindestens zwei Punkte.«

Hendrik grunzte nur, und Lyn war klar, dass er ihr Punktegefasel jetzt schon nicht mehr hören konnte. Und dabei startete ihre Abnehm-Saison gerade erst. Sechs Kilo mussten runter, und da das letzte Jahr gezeigt hatte, dass sie kalorienreichen Verlockungen ohne Druck hilflos ausgeliefert war, brauchte es nun die Zahlen-fürs-Schlankwerden-Variante. Gesünder essen, mehr Sport, lautete die Devise. Daher fuhren sie nun immer gemeinsam mit Hendriks Wagen zur Arbeit, und Lyn radelte nachmittags die zweiundzwanzig Kilometer mit ihrem neuen E-Bike zurück, das Hendrik jeden Morgen auf den Fahrradträger lud. Da sie nicht Vollzeit arbeitete, hatten sie sonst immer beide Wagen nehmen müssen. Nun war das Rad nicht nur eine abnehm-, sondern auch umweltfreundliche Lösung.

Im Itzehoer Polizeihochhaus in der Großen Paaschburg nahmen sie beide die Treppen in den zehnten Stock. Alles war wie immer und doch nicht. Lyn hatte nicht mehr so viel Freude an ihrem Beruf wie noch vor ein paar Wochen. Mit Karin und Wilfried waren zwei so liebe Menschen gegangen. Wilfried wenigstens in den wohlverdienten Ruhestand. Karin hingegen … Lyn konnte immer noch nicht an die Kollegin denken, ohne das Bild von Karins Sneaker vor Augen zu haben. Das Glitzern der Sohle im Sonnenlicht, Karins Fuß darin. Der Rest des Leichnams mit faulendem Kompost überdeckt.

Alles war anders. Schlechter anders, auch wenn der neue junge Kollege sympathisch war und frischen Wind ins Kommissariat brachte. Lyn hatte nach wie vor das Gefühl, als hätte man ihr eine unsichtbare Decke fortgezogen, die sie innerlich gewärmt hatte.

Völlig außer Atem verabschiedeten Lyn und Hendrik sich im zehnten Stock mit einem Kuss voneinander, bevor sie ihre Büros aufsuchten – auch das war neu, denn Küsse hatten bisher ins Privatleben gehört. Doch warum auf Wärme verzichten, wenn man sie brauchte.

Lyn rief am PC direkt einen Bericht zu einem Femizid in Pinneberg auf, den sie noch vervollständigen musste. Viel Zeit blieb nicht, denn die Frühbesprechung startete jetzt immer schon um acht Uhr fünfzehn.

Pünktlich fanden sich alle Kollegen im Besprechungsraum ein: Jochen Berthold, dessen mürrisches Wesen schon immer eine Zumutung gewesen und der jetzt noch unausstehlicher war; Thilo Steenbuck, der nach dem brutalen Mord an Kollegin Karin und den darauffolgenden Ereignissen seinen heiß geliebten Job nicht mehr mit Leidenschaft, sondern still und in sich gekehrt ausübte; der hoch motivierte Kriminalkommissar Idris Kaya, der frisch von der Polizeischule zu ihnen gestoßen war und begierig alles aufsog, was die Praxis in der Mordkommission zu bieten hatte. Im digitalen Bereich war der türkischstämmige junge Mann ihnen allen haushoch überlegen, was er immer zu kaschieren versuchte, um sie nicht dumm dastehen zu lassen. Thomas Martens war für Lyn der einzige Lichtblick im Kollegenkreis. Sein Zwinkern, immer verbunden mit einem Lächeln, trieb Hendrik zwar ständig zur Weißglut, aber Lyn fühlte sich wohl damit. Er war ein guter Freund.

»Guten Morgen«, begrüßte Nina Mohr-Wieck sie vom Kopfende der zusammengeschobenen Tische, den aufgeklappten Laptop vor sich. Die Kriminalhauptkommissarin trug Blazer, weiße Bluse und Jeans und hatte ihr gelocktes braunes Haar mit einer Oktopusklammer locker hochgesteckt.

Lyn atmete tief durch und zog sich einen Becher aus der Tischmitte heran. Sie musste sich dringend abgewöhnen, immer noch Wilfried Knebel mit seinem Pappordner dort sitzen zu sehen. Ihr Chef war im Ruhestand. Punkt.

Als sich alle aus den beiden Thermoskannen bedient hatten, war wenigstens noch auf etwas Verlass. Kommissariatssekretärin Birgit hatte wieder einmal einen miserablen Kaffee gekocht.

Nina Mohr-Wieck erkundigte sich nach Zeugenbefragungen zu dem Femizid und einem weiteren aktuellen Fall, verteilte Aufgaben und erhob sich, als alles besprochen war, zügig mit einem »Ihren Bericht erwarte ich bis heute Nachmittag, Herr Steenbuck – morgen früh bin ich mit dem Staatsanwalt verabredet«. Ihr abschließendes Lächeln in die Runde fiel aus wie jeden Tag. Nicht unfreundlich, aber distanziert. Und nicht einer von ihnen wollte es der Vierzigjährigen, die ihnen kein Du angeboten hatte, verübeln.

Als der BKI-Leiter ihnen Nina Mohr-Wieck als neue Chefin der Mordkommission Itzehoe vorgestellt hatte, hatte es keinen Missklang unter den Kollegen gegeben, obwohl Thilo und Thomas sich beide um den Posten beworben hatten. Zu viel war passiert. Es war richtig, dass der Job an eine Außenstehende gegangen war.

***

Im Königreich Deen in einer Höhle des Nurgebirges hauste ein uralter Drache, der von teuflischer Bosheit war. Nahte die Feigenernte der Bauern, so flog er über die Ländereien und vernichtete die kostbaren Pflanzen mit seinem Rachenfeuer. Feierten die Bewohner von Deen das Zuckerfest, so klaubte der Drache im Flug mit seinen schwarzen Klauen die sieben kleinsten Kinder der sieben größten Dörfer auf und fraß sie. Unzählige Prinzen versuchten, dem Drachen den Garaus zu machen, doch bezahlten sie ihren Mut stets mit dem Leben.

So ging es viele hundert Jahre, bis der Drache bereit war, einen Pakt mit den Bewohnern von Deen zu schließen. Er versprach, die Ernte und die kleinen Kinder zu verschonen, wenn die Jagd nach ihm eingestellt und ihm an jedem Vollmond die schönste Jungfrau des Reiches geopfert würde.

So geschah es, und es war der König selbst, der die Jungfrau auswählte, wenn ihm eine Auswahl in den Palast gebracht wurde.

Nun war aber Prinzessin Namenlos, die einzige Tochter des Königs, von solcher Schönheit, dass sie alle anderen Jungfrauen des Reiches ausstach, als sie zur Frau heranreifte. Dem König blutete das Herz, sein einziges Kind hergeben zu müssen, und so sandte er Boten in alle Welt aus, die nach einem Drachentöter suchen sollten, denn im Königreich Deen weigerten sich die Prinzen, den Pakt mit dem Drachen zu brechen.

Prinzessin Namenlos hatte jede Hoffnung aufgegeben, als am Tag des nächsten Vollmondes alle Boten bis auf einen glücklos zurück waren. Schweren Herzens ließ der König seine geliebte Tochter in das goldene Opfergewand hüllen und auf dem Rücken eines schwarzen Pferdes festbinden, das sie in die Drachenhöhle bringen würde. Die Bewohner von Deen säumten den Weg der Prinzessin mit Ölzweigen und Tränen, doch als der Rappe in die Drachenhöhle trabte, geschah das Unerwartete. Während das Untier sein Maul aufriss, um die Prinzessin samt Pferd zu verschlingen, erleuchteten zwei funkelnde Saphirlichter die Dunkelheit, ein Schwert flog klingend durch die Lüfte und traf den Drachen mitten ins Herz.

Es war Prinz Djamal aus dem Land des Lächelns, der die Prinzessin losband, auf seinen Schimmel hob und mit ihr in sein Reich davonritt. Weil Djamal keine namenlose Braut wollte, gab er der Prinzessin mit seinem Eheversprechen nicht nur Glück und Frieden, sondern auch einen Namen.

Manal. Erfüllter Wunsch.

***

»Willst du fahren, Kathi, oder soll ich?« Lukas Mührmann wedelte mit dem Autoschlüssel, während er zum Rettungswagen eilte.

Katharina Sperer zog ihre Strickmütze tief in die Stirn, überholte Lukas gähnend und nahm Kurs auf den Beifahrersitz. »Rate mal.«

»War ja klar.« Auch Lukas setzte seine Mütze auf, denn die Oktobernacht war kalt, nass und ungemütlich.

Als sie bei der Rettungswache Büchsenkate losfuhren, verzichtete er darauf, die Sirene anzustellen – nachts um halb drei waren die Straßen im Kreis Steinburg leer gefegt. Das Blaulicht spiegelte sich auf dem regennassen Asphalt der B 5, während sie nach Itzehoe rasten.

»Ich frag mich ja, was alte Leute bei diesem Wetter, noch dazu um diese Uhrzeit, nach draußen treibt«, wunderte Lukas sich. Die Leitstelle hatte einen bei den Mühlenwerken in der Hafenstraße gestürzten Senior avisiert.

»Demenz? Und von zu Hause weggelaufen?«, bot Katharina eine plausible Erklärung an.

Die Kreisstadt befand sich im Tiefschlaf, als sie Itzehoe erreichten, und auch hier waren die Straßen frei. Bei Flowserve bogen sie in die Gasstraße ab, und erst als sie an der Ecke Störfischerstraße in die Hafenstraße fuhren, drosselte Lukas die Geschwindigkeit und plierte durch die Frontscheibe in die regnerische Nacht. Rechter Hand floss die Stör, vor ihnen ragten die dunklen Umrisse der Mühlenwerke Rusch in die Nacht.

»Wir brauchen dringend neue Scheibenwischer«, meinte Katharina und stieß im nächsten Moment ein »Da!« aus. Zwischen zwei Lkw-Anhängern, die bei der Schiffsanlegestelle abgestellt waren, lag eine Person auf dem Boden, davor hockten vier weitere Leute.

Lukas hielt direkt neben der Gruppe, stellte den Motor aus und meldete der Leitstelle, dass sie am Einsatzort angekommen waren. Katharina sprang aus dem Mercedes Sprinter, öffnete die Klappe hinter dem Sitz und griff nach dem Notfallrucksack.

Lukas stieg aus und war noch nicht einmal um den Rettungswagen herum, als ihm unvermittelt etwas Hartes wuchtig ins Gesicht schlug. Seine Nase knackte, der brachiale Schmerz ließ ihn taumeln und auf die Knie gehen. »Was, verdammt …?« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als er sein Blut auf den Lippen schmeckte. Heftig blinzelnd versuchte er, den Schleier von den Augen zu kriegen, den der Schmerz hineintrieb. Schemenhaft erkannte er drei Schwarzgekleidete, einer hielt einen Baseballschläger in der Hand. Zum Fokussieren blieb Lukas keine Zeit. Fußtritte in Bauch und Lenden hielten ihn am Boden. Er versuchte, sein Gesicht vor den Schlägen zu schützen, denn immer wieder traf ihn der Baseballschläger, während Katharina auf der anderen Seite des Rettungswagens erstickt schrie und zeitgleich ein beißender Geruch durch den Regen waberte.

Lukas’ Kopf und Körper waren ein einziger Schmerz, als zum ersten Mal Worte fielen. Hasserfüllt, in einer fremden Sprache. Zwei der Angreifer zogen ihn auf die Beine. Jemand hob sein Gesicht an, verschwommen sah er die dunkel gekleidete Gestalt vor sich. Und die Pistole, die auf seine Brust gerichtet war.

»Bitte!« Lukas weinte. »Was soll das? … Wir haben euch nichts getan!«

Tränen rannen ihm aus den Augen, während der Maskierte vor ihm mit rauer Stimme ausspie: »Hör auf zu heulen, du Schwein! Bete lieber für deine schwarze Seele. Dein Gott ist doch ein verzeihender Gott. Vielleicht hast du Glück.«

Willenlos ließ Lukas sich zur Fahrerseite des Rettungswagens ziehen, und ihm wurde bewusst, dass der beißende Geruch der von Spiritus war. Todesangst ließ ihn wild um Hilfe schreien, während so viel geschah. Er wurde in den Wagen gehievt, sein rechtes Handgelenk gepackt und mit einem Kabelbinder am Lenkrad fixiert. Katharina schrie laut, und Lukas hörte bei den Angreifern ein panisches »Stopp!«. Dann wurde hektisch gewispert, und Lukas schöpfte Hoffnung. Nahte Hilfe? Kam die Polizei? Er musste auf sich aufmerksam machen.

Ohne auf den Schmerz im Bauch Rücksicht zu nehmen, beugte er sich im Wagen vor, stellte Sirene und Blaulicht an und griff nach dem Funkgerät. »Hilfe!«, schrie er, als der Ruf in der Leitstelle angenommen wurde. »Hilfe! Überfall! … Wir brauchen Hilfe!« Im nächsten Moment fachten Flammen auf.

Lukas schrie wie von Sinnen. Sie hatten den Wagen angesteckt! Er warf sich vom Sitz nach draußen, hing in der offenen Fahrertür und zog wie irre, doch er konnte sein Handgelenk nicht vom Steuer lösen. Der Kabelstraps war sein Todesurteil. Heiße Flammen streiften schon seine Waden, als die Beifahrertür aufgerissen wurde und einer der Fremden in den Wagen sprang. Der dunkel Gekleidete zückte ein Messer, und Lukas wurde starr im Bewusstsein, dass er nun sterben würde.

Doch der Maskierte packte sein Handgelenk. »Raus!«, schrie er Lukas an. »Verschwinde!«

Der Kabelbinder knackte, und in einen hellen Schmerzensschrei hinein warf Lukas sich aus dem brennenden Wagen. Alles wurde noch unwirklicher, während er sich auf dem nassen Asphalt wälzte. Das durchdringende Heulen der Sirene, das blinkende blaue Licht, der Regen, das Fauchen des Feuers …

Jemand schleifte ihn weg, fort von der höllischen Hitze. »Bleib bei mir!«, schrie eine Stimme, die er kannte. »Lukas!« Sie klang schrill. »Lukas! Bleib wach! … Hörst du mich, Lukas? Bleib bei mir!«

Das war doch Kathi. Ihre Stimme wurde leiser, immer leiser, und die Geräusche und Lichter verblassten.

***

Lyn zog den Reißverschluss der petrolfarbenen Softshelljacke bis zum Kragen hoch. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch der Oktoberwind war frisch, und der Anblick des ausgebrannten Rettungswagens war auch nicht dazu angetan, sich wohlzufühlen.

Viele Schaulustige hatten sich vor dem weiträumig gezogenen rot-weißen Absperrband in der Hafenstraße postiert. Lyn widerte das Verhalten der Menschen, die mit ihren Handys dastanden und filmten, auch nach all den Berufsjahren immer noch an. Was war so berauschend daran, sich am Unglück anderer zu weiden und Fotos und Filme in die sozialen Medien zu stellen? Fehlende Empathie und Wichtigtuerei waren für das asoziale Verhalten wohl hauptausschlaggebend.

Ein gutes Stück entfernt an der Stör stand der orangefarbene Ladekran der Mühlenwerke. Vor der Schiffsanlegestelle waren etliche Lkw-Anhänger abgestellt. Zwischen zweien der Anhänger stand der Rettungswagen, über dem die Kriminaltechnik einen Pavillon aufgebaut hatte. Doch Lyn musste gar nicht mit den Kollegen vom K 6 sprechen, um zu wissen, dass das kaum noch Sinn hatte. Feuer und Regen hatten eventuelle Spuren längst vernichtet.

Henning Richters weißer Overall war feucht und rußig, als er auf sie zukam und ihre Befürchtung bestätigte. »Da ist nicht viel zu holen, Lyn.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Das muss heftig gewesen sein. Die hatten Sauerstoffflaschen an Bord, die explodiert sind.« Der Kriminalhauptkommissar schob die Overallkapuze ein Stückchen hoch und kratzte sich am Kopf. »Gibt’s schon was Neues bezüglich der verletzten Notfallsanitäter?«

»Nina Mohr-Wieck hat bisher erfahren, dass der Sanitäter auf der Intensivstation liegt. Die Sanitäterin hatte einen Schock, aber es geht ihr wohl schon ein wenig besser. Sie ist keine Intensivpatientin mehr, und darum werden Thomas und ich gleich ins Krankenhaus fahren und mit dem behandelnden Arzt sprechen. Hoffentlich wird eine erste Befragung heute noch möglich sein.« Lyn sah zu Thomas Martens, der beim Tatortfahrzeug des K 6 stand und telefonierte.

»Was für Bastarde machen so was?« Henning Richter schüttelte mit Blick zum Rettungswagen angewidert den Kopf.

»Wir werden es gemeinsam herausfinden, Henning.«

Sie alle wussten bisher nur, was Nina Mohr-Wieck von dem Notarzt erfahren hatte, der die Notfallsanitäterin Katharina Sperer in der Nacht hier vor Ort versorgt hatte. Ein zweiter Notarzt hatte sich um den schwerstverletzten, nicht ansprechbaren Lukas Mührmann gekümmert. Wie es aussah, waren die beiden gezielt in einen Hinterhalt gelockt und überfallen worden. Nachts war es hier einsam, und der Name des Anrufenden war ein Fake und existierte unter der genannten Adresse nicht.

Interessanterweise war es der dritte Fake-Anruf innerhalb von zwei Wochen gewesen, wobei bei den ersten beiden Anrufen laut Leitstelle keine Personen angetroffen wurden, als die Rettungsteams an den angegebenen Adressen ankamen. Ob ein Zusammenhang mit dem Überfall bestand, würde Teil der Ermittlungen sein.

»Wir danken Ihnen sehr, Frau Sperer, dass Sie sich bereit erklärt haben, schon einige Fragen zu beantworten«, wandte Lyn sich nach der Begrüßung an die junge Frau, die gegen das Rückenteil des Krankenbetts gelehnt aufrecht dasaß. »Je früher wir an Informationen gelangen, desto höher sind die Chancen, die Täter zu fassen.«

»Darum habe ich ja auch zugestimmt.« Katharina Sperer sprach leise und langsam. »Mir geht’s wirklich noch nicht gut. Mein Hals … Ich kann so schwer schlucken. Der Mann hatte mich im Schwitzkasten.« Im nächsten Moment liefen die Tränen.

»Alles ist gut, Frau Sperer«, sagte Thomas Martens ruhig. »Sie haben allen Grund, aufgewühlt zu sein. Bitte nehmen Sie sich alle Zeit der Welt.«

Lyn strich beruhigend über den Unterarm der Notfallsanitäterin, in deren Hand ein Venenkatheter steckte, und betrachtete die junge Frau mit den kurzen blonden Haaren. Katharina Sperer hatte Verletzungen im Gesicht. Ein Riss an der Oberlippe war versorgt worden, hatte aber eine Schwellung hervorgerufen, und die Nase zeigte einen heftigen Bluterguss, vielleicht bedingt durch die Verletzung am linken Nasenflügel.

Katharina Sperer beruhigte sich und schilderte, was sie wahrgenommen hatte, als sie mit dem Rettungswagen in der Hafenstraße eingetroffen waren.

»Kannten Sie die Personen?«, fragte Thomas.

»Nein. Da bin ich mir ziemlich sicher, auch wenn die alle so eine Skimaske trugen. Außerdem haben sie nicht deutsch gesprochen.«

Lyn und Thomas stellten kaum eine Zwischenfrage, sondern ließen die junge Frau berichten. Gezielt nachhaken würden sie anschließend. Lyn hatte ihr Notizbuch herausgeholt, das sie immer zusätzlich zum Diktiergerät nutzte, um Fragen vorab zu notieren und Kleinigkeiten dezidiert festzuhalten.

Immer wieder warfen Lyn und Thomas sich kurze Blicke zu, während Katharina stockend das grauenvolle Erlebnis des Überfalls mit ihnen teilte.

»Habe ich das richtig verstanden?«, hakte Lyn nach, als die junge Frau erschöpft einen Schluck Wasser trank. »Sie wurden von zwei Leuten festgehalten, von denen der eine Sie dann in den Schwitzkasten genommen hat? Und Sie sind, während Ihr Kollege von drei weiteren Männern zusammengeschlagen wurde, fortwährend so gehalten worden?«

»Es war schrecklich. Ich hatte Lukas und die Männer im Blick. Und ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie das Gleiche mit mir machen, wenn sie mit Lukas fertig sind.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

»Haben die Männer auch auf Sie eingeschlagen?«, fragte Thomas nach einem Moment der Ruhe.

»Nein. Also zumindest wurde ich nicht verprügelt oder mit dem Baseballschläger geschlagen. Aber der andere Mann, der, der mich nicht im Schwitzkasten hatte, hat mir seine Hand auf den Mund gepresst.«

»Haben Sie sich gewehrt?«

»Klar habe ich mich gewehrt. Was glauben Sie denn? Das macht man automatisch. Ich habe versucht, mich aus dem Griff rauszuwinden, aber dann haben die immer fester zugepackt, und ich hab mir dabei mit den Zähnen die Lippe aufgerissen. Und dann hat mein Gesicht plötzlich so wahnsinnig wehgetan …« Sie begann haltlos zu weinen. »Ich hab das erst hier im Krankenhaus realisiert, dass … er mir … meinen Ring, also mein Nasenpiercing, rausgerissen hat.«

»Das tut mir alles so leid«, meinte Lyn mitfühlend. Sie wartete kurz, dann sagte sie: »Sie haben gesagt, die Männer haben nicht deutsch gesprochen. Können Sie die fremde Sprache zuordnen?«

»Nicht genau. Es wurde kaum gesprochen. Es waren eher vereinzelte Worte.« Katharina schürzte die wunden Lippen und verzog dabei das Gesicht. »Aber da wir auch Migranten als Patienten haben, kann ich Ukrainisch und Russisch ausschließen. Es war vielleicht Türkisch, aber eher Arabisch.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau kann ich es nicht sagen. Am Ende wurden sie hektisch und haben geflüstert.«

»Am Anfang nicht?«, hakte Thomas nach.

Katharina sah ihn an. »Zuerst haben die gar nicht gesprochen. Die haben gleich auf Lukas eingeprügelt. Und immer wieder mit dem Baseballschläger zugeschlagen … Lukas lag da schon am Boden, und sie haben auf ihn eingetreten. Die waren wie irre. Und dann hat einer was zu Lukas gesagt, auf Deutsch, aber genau hab ich es nicht verstanden.«

»Auf Deutsch?« Lyn war verwirrt. »Also haben die Männer nicht nur in der fremden Sprache gesprochen?«

»Ja … Nein …« Katharina war wieder den Tränen nah. »Es ging doch alles so schnell. Und die Panik … Ich glaube, es war nur der eine, der Deutsch gesprochen hat.«

»Mit oder ohne Akzent?«

»Sie waren ja ein Stück entfernt von mir, und all die Fausthiebe und das schwere Atmen und die Schreie von Lukas.« Sie weinte. »Wie soll man das genau hören?«

Lyn hatte volles Verständnis. »Alles ist gut, Frau Sperer. Können Sie sich an einzelne Worte erinnern?«

Katharina schloss die Augen. »Es war was mit Gott. Und mit Glück.«

»Mit Gott?« Lyn wechselte erneut einen Blick mit Thomas, der die Schultern hob.

Katharina öffnete die Augen. »Es war ohne Akzent. Ich bin mir gerade sehr sicher. Er hat irgendwas gesagt wie: Dein Gott verzeiht dir. Du hast vielleicht Glück.«

Lyn notierte es im Heft.

»Haben Sie irgendeine Ahnung, warum die Männer Ihnen und Ihrem Kollegen das angetan haben, Frau Sperer?«, fragte Thomas.

»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, warum Menschen so etwas tun. Ich habe so etwas vorher nie erlebt.« Ihr Mund verzerrte sich erneut vor Schmerz, als sie mühsam schluckte. »Und das Eigenartige war ja, dass der eine dann Lukas das Leben gerettet hat.«

Lyn horchte auf, aber Thomas fragte bereits: »Was meinen Sie? Inwiefern hat er Ihrem Kollegen das Leben gerettet?«

»Es war so schrecklich. Die Männer haben Lukas in den RTW gezerrt, und … ich hab es nicht genau sehen können, aber sie haben ihn irgendwie festgebunden. Und dann wurden sie plötzlich hektisch und haben geflüstert. Es klang für mich, als würden sie streiten.«

»Die Täter haben sich gestritten?«, hakte Thomas nach.

»Ja.«

»Woran machen Sie das fest, Frau Sperer? Sie sagten, Sie verstanden die Sprache nicht.«

»Dafür musste ich die Sprache nicht kennen. Das war eindeutig, weil die plötzlich ganz aufgeregt waren. Es ist … so viel auf einmal passiert. Der, der mich festgehalten hat, hat ›Stopp!‹ gerufen. Erst dachte ich, wegen mir, weil ich so wild gestrampelt hab, ich wollte mich ja irgendwie befreien und habe einfach zugebissen, als sich die Gelegenheit bot. Der Mann trug Handschuhe, aber mein Biss war wohl kräftig genug. Er hat kurz losgelassen, und ich konnte endlich schreien. Und dann hatte er plötzlich meine Mütze in der Hand und brüllte den Mann an, der den Spiritus auf den Wagen gespritzt hat … ›Stopp, stopp, stopp!‹, hat er immer wieder gerufen.« Katharina war wieder mitten im Erlebten. Grauen erfüllte ihre Stimme. »Dann ging die Sirene an, und trotzdem habe ich Lukas gehört. Er hat so dermaßen geschrien … Das werde ich nie vergessen.« Ihre Hände zitterten. »Und dann waren da überall Flammen, und einer hat mich im Gesicht gepackt, und ich dachte, jetzt bin ich dran, aber er hat mich losgelassen, hat die Beifahrertür aufgerissen und Lukas befreit.«

»Haben Sie eine Idee, was der Auslöser dafür war, dass er Ihren Kollegen befreit hat?«

Katharina hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Die haben ja geflüstert, als sie panisch wurden. Auf jeden Fall hat der Mann, der Lukas gerettet hat, sich bei seiner Rettungsaktion verbrannt. Der hat beim Aussteigen laut aufgejault. Wie meine Hündin, wenn ich ihr aus Versehen auf die Pfote trete.«

»Er hat sich Verbrennungen zugezogen?« Lyn sah zu Thomas. Da konnten sie ansetzen. Krankenhäuser und Arztpraxen mussten kontaktiert werden. Vielleicht hatte der Mann sich behandeln lassen.

»Ja, der hat definitiv Brandwunden.« Katharina schloss in der Erinnerung an die Geschehnisse die Augen. »Der, der mich noch festhielt, hat mich im nächsten Moment weggestoßen, und dann sind sie alle abgehauen.«

»Können Sie sagen, in welche Richtung die Männer gelaufen sind? Gab es ein Fahrzeug, in das sie eingestiegen sind?«

Katharinas Lippen zitterten nun auch. »Ich weiß es nicht. Sie sind in die Carl-Zeiss-Straße gelaufen, aber ob da ein Auto war? Ich habe nichts gehört – wegen der Sirene. Und ich war ja auch nur auf Lukas fokussiert. Er hat so geschrien, und ich bin um den RTW rum und hab ihn an der Jacke gepackt und weggezogen von den Flammen, weil ich wusste, dass uns jeden Moment der Sauerstoff um die Ohren fliegen kann. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, damit er wach bleibt, aber da war er schon nicht mehr bei Bewusstsein.«

»Und dann?«, hakte Lyn nach, als nichts mehr kam.

»Ein Taxi kam. Der Fahrer hat gefragt, was er tun soll. Aber dann war die Polizei auch schon da. Und die Kollegen mit Rettungswagen. Danach ging irgendwie alles an mir vorbei.«

Katharinas Zittern nahm zu, und Lyn und Thomas stellten nur noch ein paar sachliche Fragen. Trugen die Männer Handschuhe? War der, der sie festgehalten hatte, Links- oder Rechtshänder gewesen, hatte es einen wahrnehmbaren Körper- oder Parfümgeruch gegeben, wie groß waren die Angreifer, welche Kleidung trugen sie?

Als sie sich verabschiedeten, bat Katharina Sperer: »Könnten Sie bitte für mich herausfinden, wie es Lukas geht? Die Ärzte berufen sich auf ihre Schweigepflicht und sagen mir nichts. Aber ich muss unbedingt wissen, wie es ihm geht.« Die Tränen liefen wieder.

Lyn hatte Verständnis für die junge Frau, aber Auskünfte durften auch sie nicht erteilen. »Ich bin sicher, Frau Sperer, dass die Angehörigen von Lukas Mührmann Ihnen sofort Bescheid geben werden, sobald sie Genaueres wissen. Ihr Kollege befindet sich noch auf der Intensivstation.«

***

Zurück im Polizeihochhaus, wurden Lyn und Thomas direkt von Birgit daran gehindert, ihre Büros aufzusuchen, wobei der Wortlaut der Sekretärin eher einem freundlich verpackten Befehl als einer Bitte glich. »Die Chefin erwartet euch im Besprechungszimmer. Husch, husch. Die anderen sind auch schon da. Also nicht noch erst Kaffee trinken, meine Lieben.«

»Kaffee hatten wir schon im Krankenhaus«, wandte Thomas sich an Birgit. »Automatenkaffee. Und der schmeckte besser als manch anderer Kaffee, der mir in letzter Zeit vorgesetzt wurde.«

Birgit verzog keine Miene, sondern setzte sich an ihren Schreibtisch. »Zu viel Koffein ist nun mal nicht gesund. Und wenn ihr schon selbst nicht an eure Gesundheit denkt, muss ich das tun.« Sie öffnete die Schublade ihres Schreibtischs, nahm ein geöffnetes Päckchen Celebrations heraus und wickelte genüsslich ein kleines Mars aus.

Thomas lachte auf. »Und das ist gesund?«

Birgit, Goldmedaillengewinnerin im Überhören, hielt ihnen die Schachtel entgegen. »Mögt ihr?«

Das Twix rief Lyn zu: Los, nimm mich! Seufzend blieb sie standhaft und lehnte dankend ab. Wenn sie schon wieder die eigenen Regeln brach, würde das Gleiche passieren wie letzte Woche. Immer, wenn sie bis zum Nachmittag irgendetwas nicht Eingeplantes gegessen hatte, hatte sie den Abnehmplan für den gesamten Tag über Bord geworfen und weitergenascht, getreu dem Motto: Ist jetzt auch egal.

Thomas bediente sich doppelt aus der Schachtel und steckte sich die Schokolade in den Mund, bevor sie das Besprechungszimmer betraten.

»Ah, gut«, wurden sie von Nina Mohr-Wieck begrüßt. »Da können Sie gleich berichten, Frau Harms, Herr Martens.« Sie deutete auf die beiden freien Plätze, was Lyn verärgerte. Als wüssten sie nicht, wo sie saßen.

Sie spielten die Aufnahme der Befragung ab, und die Kollegen lauschten.

»Ein Täter hat also eventuell eine Brandwunde«, meinte die Chefin, als das Band durchgelaufen war. Sie wandte sich an Idris. »Herr Kaya, beginnen Sie bitte umgehend mit dem Abtelefonieren der Krankenhäuser, Notaufnahmen und Anlaufpraxen. Wahrscheinlich werden die Ihnen mit der ärztlichen Schweigepflicht kommen, also erwähnen Sie unbedingt, dass es um die beiden Notfallsanitäter geht. Wenn Kollegen aus dem medizinischen Bereich betroffen sind, öffnet das vielleicht Türen beziehungsweise in diesem Fall Münder … Das hat Priorität.«

Sie deutete zur Tür, damit klar war, dass sie mit »umgehend« sofort meinte, noch vor Ende der Besprechung.

Auch die anderen hatten Neuigkeiten.

Hendrik hatte mit dem Taxifahrer gesprochen, der am Tatort aufgetaucht war. »Der Mann heißt Patrick Offseth. Beim Stör-Bowling hat er einen Fahrgast aufgenommen, und im Leuenkamp ist ihm bereits die Sirene aufgefallen. Er –«

»Hat er Auffälligkeiten bemerkt?«, unterbrach Nina Mohr-Wieck ihn. »Personen? Oder ein Fahrzeug?«

Lyn sah ihrem Mann an, dass er genervt war.

Und Hendrik verbarg es nicht. »Hätten Sie mich ausreden lassen, Chefin … Personen hat der Taxifahrer nicht gesehen, aber ihm ist ein schwarzes Fahrzeug aufgefallen, das ihm im Kreisel an der Konsul-Rühmann-Straße aus der Carl-Zeiss-Straße die Vorfahrt genommen hat und mit hoher Geschwindigkeit Richtung Süden fuhr. Das in Verbindung mit der Sirene hat ihn neugierig werden lassen, sodass er im Kreisel mitsamt volltrunkenem Fahrgast eine Ehrenrunde gedreht hat und in die Carl-Zeiss-Straße Richtung Hafenstraße abgebogen ist. Dort hat er dann geholfen, bis Notarzt und Polizei vor Ort waren.«

»Hat er die Marke des schwarzen Fahrzeugs erkannt?«, fragte Nina Mohr-Wieck.

»Er wollte sich nicht festlegen, weil es so dunkel und regnerisch war, aber er meint, es war ein SUV der gehobenen Klasse. Er tippt auf BMW oder Audi.«

»Konnte er etwas zum Kfz-Kennzeichen sagen?«

»Ja …« Hendrik schluckte diesmal ein Widerwort hinunter. »Er hat auf dem Schild ein HH wahrgenommen, aber den Rest nicht registriert.«

Nina Mohr-Wieck nickte. »Gut, wenn die Gesuchten in dem Fahrzeug saßen, haben wir schon mal einen Anhaltspunkt. Über die B 77 sind sie schnell auf der A 23 Richtung Hamburg.« Sie sah Thilo an. »Herr Steenbuck, Sie wollten sich um die Autohäuser und Firmen kümmern, die eventuell Kameraaufzeichnungen bieten können. Halten Sie auf den Aufnahmen von gestern Nacht bitte Ausschau nach einem schwarzen SUV.«

»Mach ich.«

»Haben Sie schon etwas Neues von Lukas Mührmann gehört?«, fragte Lyn die Chefin.

Nina Mohr-Wieck nickte. »Ihm musste die Milz entfernt werden. Außerdem hat er eine Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen, eine gebrochene Nase, diverse Prellungen vor allem im Bauchbereich und eine Brandwunde an der Hand. Seine Kleidung hat ihn vor schlimmeren Verbrennungen geschützt. Der Arzt meinte, dass er vielleicht morgen schon die Intensivstation verlassen kann.«

Lyn atmete auf. »Gott sei Dank.«

»Ich möchte, dass Sie beide«, Nina Mohr-Wieck sah Lyn und Thomas an, »morgen wieder ins Krankenhaus fahren und Lukas Mührmann befragen. Wir müssen unbedingt herausfinden, ob es sich um einen persönlichen Racheakt oder eine anders geartete Überfallaktion handelt. Vielleicht sogar um eine konzertierte Aktion gegen Rettungsmannschaften.«

»Eine konzertierte Aktion?« Hendrik sah sie überrascht an. »Wie meinen Sie das?«

»Hätten Sie mich ausreden lassen, Herr Wolff …«, kam die Retourkutsche von Nina Mohr-Wieck, verpackt in ein Lächeln. »Laut eines Polizeieinsatzberichts aus der gestrigen Nacht wurde an der Kreuzung Edendorfer Straße und Adolf-Rohde-Straße ein Rettungswagen in einen Unfall verwickelt, und zwar nur fünfzehn Minuten vor dem Überfall auf die beiden Notfallsanitäter. Ich warte diesbezüglich auf einen Anruf eines der diensthabenden Streifenbeamten, die den Unfall in der vergangenen Nacht aufgenommen haben. Laut Bericht wurde dem Rettungswagen in der Edendorfer Straße von einem Twingo die Vorfahrt genommen. Fahrer des Twingo war ein junger Mann, der mit Verdacht auf Schleudertrauma ins Krankenhaus kam, wo ihm dann direkt Blut abgenommen wurde, denn es bestand der Verdacht auf Drogenkonsum. Die beiden Notfallsanitäter sind ebenfalls mit Verdacht auf Schleudertrauma ins Klinikum gebracht worden.«

»Ist der Unfallverursacher deutschsprachig?«, fragte Thomas.

»Ja.« Nina Mohr-Wieck scrollte am Laptop. »Tim Battel, wohnhaft in Wilster in der Bahnhofstraße. Den werden wir uns heute noch vorknöpfen.«

»Das könnte ich übernehmen«, bot Hendrik an und erntete Zustimmung.

Nina Mohr-Wieck lehnte sich im Stuhl zurück. »Wir haben umfangreiche Ermittlungsarbeit vor uns, werte KollegInnen. Die Frage ist: War es ein Angriff auf Rettungskräfte im Allgemeinen, oder liegt ein persönlicher Grund vor?«

Sie sah Lyn und Thomas an. »Katharina Sperer sagte, sie kannte die Männer nicht, die sie überfallen haben. Aber das heißt nichts. Sie und/oder Lukas Mührmann könnten bei einem vorherigen Einsatz etwas getan oder unterlassen haben, das bei einem Patienten oder dessen Familie vielleicht zu Rachegelüsten geführt hat.«

Sie sah in die Runde, und ihr Blick blieb bei Jochen hängen. »Herr Berthold, ich werde mich gleich an den Staatsanwalt wenden. Wir brauchen einen richterlichen Beschluss für die Herausgabe der Einsatzprotokolle der Rettungswache. Ich möchte, dass Sie die Einsätze von Mührmann und Sperer aus den letzten acht Wochen checken. Damit fangen wir mal an. Und bei allen nicht deutschen Patienten überprüfen Sie bitte direkt, was nach dem jeweiligen Rettungseinsatz aus ihnen wurde – gesundheitlich.«

***

Lyn radelte, nachdem sie pünktlich Feierabend gemacht hatte, über Heiligenstedten und Kasenort nach Hause. Sie liebte die Strecke entlang des gänseblümchengespickten Stördeichs und wurde nie müde, die friedlich grasenden Tiere zu betrachten. Die Schwarzbunten würden ihren Weideplatz bald gegen den Kuhstall tauschen müssen, aber die Schafe durften den Deich dank ihrer Wolle noch lange bevölkern.

Auf der Brücke der Schleuse Kasenort stoppte sie. Der Blick auf die Au, eingebettet in das grüne Marschland, war einfach zu schön. Und gerade brach noch die Sonne durch die Wolken.

»Frau Harms! Hallo!«

Lyn wandte sich um. Unternehmer Magnus Fahrenkrug und sein Sohn Theo verließen gerade das Café zur Schleuse. Lyn hatte die Familie, die ein paar hundert Meter entfernt in einem wunderschönen Reetdachhaus wohnte, bei einem spektakulären Fall kennengelernt – Theos Entführung, bei der es zu Eskalationen schrecklichen Ausmaßes gekommen war.

Nach einem Blick auf ihre Smartwatch schob Lyn das Rad zurück und stellte es vor der Brücke ab. Ein paar Minuten konnte sie erübrigen, bevor sie Emil pünktlich aus der Kita abholen musste.

»Hallo, Herr Fahrenkrug«, begrüßte sie den attraktiven Grauhaarigen, der mit seinem Sohn näher kam. Dann wandte sie sich dem Jungen im Rollstuhl zu. »Hallo, Theo. Wie geht es dir?«

Der sommersprossige Elfjährige mit den hellroten Haaren hob den Daumen. »Gut.« Dann grinste er schelmisch, was ihn noch niedlicher aussehen ließ. »Aber ich hab Mathe verhauen.«

Lyn lachte. »Den Satz kenne ich zur Genüge von meiner Tochter. Mathe ist ihr absolutes Hassfach.«

»Guck«, wandte Theo sich an seinen Vater, »ich bin nicht der Einzige, der Mathe scheiße findet.«

»Vielleicht verwendet die Tochter von Frau Harms aber nicht solche Ausdrücke.«

Lyn sagte lieber nichts, denn Sophie beherrschte die komplette Palette an Kraftausdrücken und nutzte sie ständig.

Die Einladung von Magnus Fahrenkrug auf einen Kaffee lehnte Lyn dankend ab, aber sie plauderten ein wenig über dies und das. Als sie wenig später weiterradelte, fühlte sie sich leicht. So schwer ihr Job auch manchmal war, tat es unendlich gut, zu erleben, dass nicht alles böse ausging. Sie hatten Theo retten können. Und dafür war sie mehr als dankbar.

Im Wewelsflether Kindergarten Pusteblume wurde sie von Emil stürmisch begrüßt. Er drückte ihr eine Zeichnung in die Hand.

»Oh, du hast ein tolles Auto gemalt«, lobte Lyn ihn. Ihr »Super, mein Schatz« ging in Emils wütendem »Nein! Tein Auto!« unter.

»Oh, dann ist das ein Bus?«

»Tein Bus!« Emil riss ihr das Blatt aus der Hand, und Lyn sah hilfesuchend zu Erzieherin Martina, die ihr ein fast unhörbares »Hubschrauber« zuflüsterte.

Lyn ging in die Knie. »Mama macht doch nur Spaß, mein Schatz«, wandte sie sich an ihren Sohn, der bockig die Zeichnung hinter dem Rücken versteckte. »Ich hab doch gesehen, dass das ein Hubschrauber ist. Die Rotorblätter und das Heck können wir ja zu Hause noch dazumalen.«

Wortlos knüddelte Emil das Bild in seinen Rucksack, umarmte Martina an den Oberschenkeln und rannte hinaus.

»Denkst du an den Elternabend morgen, Lyn?«, fragte die Erzieherin, als Lyn sich verabschiedete.

»Na klar.« Eine satte Lüge.

Da kann dein Papa schön hingehen, entschied Lyn, als sie draußen Emils Laufrad aus dem Pulk der Kinderfahrzeuge heraushob. Im Gegensatz zu ihr liebte Hendrik Elternabende.

Weil Emil noch fahren wollte, radelten sie gemeinsam zum Spielplatz in den Wiesengrund, wo er vom Karussell fiel und beim Sandplatz in einen Haufen Katzenkot trat, der seinesgleichen suchte.

»Das muss die gefräßigste Katze ever sein«, murmelte Lyn, während sie die Gummistiefelsohle notdürftig mit einem Papiertaschentuch reinigte. Anschließend radelten sie zum Dorfladen. Emil durfte Gemüse für das Abendbrot aussuchen, und so kamen sie mit Salatgurke, Tomaten und Möhren zu Hause an.

»Hi, Mama, hallo, Zwerg«, wurden sie in der Küche fröhlich von Sophie begrüßt. Sie stand mit ihrem Freund Ahmet an dem kleinen Tisch und schnippelte Gemüse. »Wir machen einen Salat.«

Ahmet sagte nur: »Hallo.« Lyn konnte die Begrüßungen, bei denen er sie mit Namen angesprochen hatte, an einer Hand abzählen.

Emil wurde lächelnd von ihm begrüßt. »Na, Emil, du kleiner Scheißer.«

Der Kleine nahm ihm die Ansprache nicht übel und stürmte auf Ahmet zu.

Lyn hingegen war direkt wieder auf Abwehr gepolt. Der junge Türke war ihr von Anfang an nicht sympathisch gewesen, und es würde noch dauern, bis er ihr Herz erreichte. »Ahmet, lass bitte solche Worte vor Emil. Und gern auch vor mir.«

Ahmet schwenkte Emil herum, und der Kleine gluckste. Als er ihn absetzte, sah er Lyn an. »Okay. Aber stimmt doch. Er kackt noch in Windeln, oder?«

Lyn räumte das Gemüse in den Kühlschrank, das sie nicht brauchen würden, da Sophie das Gleiche gekauft hatte. »Ich meinte ja auch nicht die Tatsache, sondern deine Wortwahl.«

»So, jetzt chillt mal«, ging Sophie dazwischen.

Lyn ging darauf ein und fragte: »Kann ich euch helfen?«

Beide verneinten.

Dann sagte Sophie: »Oder doch. Du könntest noch den leckeren Hähnchen-Curry-Salat aus dem Dorfladen holen.« Sie sah Ahmet an. »Den magst du doch so gern.«

Er nickte. »Aber ich kann den auch selbst holen.«

»Passt schon«, winkte Lyn ab, um Frieden zu stiften. »Schön, dass du mal wieder da bist«, wandte sie sich mit einem Lächeln an Ahmet. »Du hast dich rargemacht in letzter Zeit.« Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte. Im Gegenteil.

»Ich hatte viele Kurse im Studio.«

»Ach so.« Lyn sah ihn an, aber er konzentrierte sich auf das Schnippeln einer Möhre. Ahmet arbeitete in einem Itzehoer Fitnessstudio und machte mit seinem Erscheinungsbild die beste Werbung für das Geschäft. Er war muskulös, drahtig und topfit.

»Opa hat angerufen«, informierte Sophie sie. »Barnys Arthrose ist gerade ganz schlimm. Darum hat Opa einen Hundeanhänger für sein Fahrrad gekauft. Cool, oder?«

»Cool?« Lyn verdrehte die Augen. »Ich hatte gehofft, dass Opa das Radfahren bald aufgibt. Hast du mal gesehen, wie er fährt? Noch ein bisschen langsamer, und er kippt um.«

Sophie lachte. »Kann nicht mehr passieren. Opa und Vera haben sich E-Bikes gekauft. Jetzt sind sie richtig schnell.«

»Ach, du große Güte«, murmelte Lyn. Im Gegensatz zu ihrem Vater war seine Lebensgefährtin noch topfit und versuchte ständig, Henning Harms gesünder wirken zu lassen, als er war.

»Ich hab im Radio von dem krassen Überfall auf den Rettungswagen gehört«, wechselte Sophie das Thema. »Seid ihr da dran?«

»Ja.«

Sie sahen sich an, und es war offensichtlich, dass Sophie auf Informationen wartete. Lyn schüttelte den Kopf und fühlte sich im selben Moment schlecht, weil es in Sophies Augen zu schimmern begann. Sie hatte ihrer Tochter immer ein paar Details zu den Fällen aus ihrem Berufsleben verraten, aber seit Sophie mit Ahmet zusammen war, wollte Lyn es nicht riskieren, Interna auszuplaudern. Das Vertrauen fehlte einfach, und das tat Sophie natürlich weh.

Ahmet legte den Arm um Sophies Schulter und sah Lyn an. Sie hielt seinen Blick, und obwohl sie wusste, dass es Quatsch war, glaubte sie, ein Wort in den schwarzen Augen zu lesen.

Bitch.


ZWEI

Manal liebte ihren Prinzen von Herzen, und jeden Tag und jede Nacht verwöhnte Djamal sie mit seiner Zärtlichkeit, mit Perlen, Edelsteinen und den duftigsten Blumen.

Djamals Reich war wunderschön. Sie reisten durch dichte Wälder, besuchten die Meere, die sich im Norden küssten, und erfreuten sich an den fettgrünen Weiden mit den Ziegen, Schafen und Rindern und an den hübschen Dörfern und reichen Städten, wo die Märkte alles boten, was die Menschen begehrten. Und doch war eine Sehnsucht in Manals Herzen, die der Prinz und aller goldene Tand nicht zu stillen vermochten. Sie vermisste ihr Zuhause, sogar die Wüste und das schroffe Gebirge. Im Land des Lächelns suchte sie vergeblich nach dem Duft von Koriander und Kreuzkümmel. Ihre Augen vermissten das Spiel der putzigen Goldhamster, ihre Ohren das Lied der Nachtigall. Noch viel mehr aber sehnte sie sich nach dem geliebten Vater, den Freunden und Bediensteten des Schlosses, die sie seit Kindertagen kannte.

»Aber lese ich dir nicht jeden Wunsch von den Augen ab?«, fragte Djamal traurig, wenn Tränenspuren auf Manals Wangen von ihrem Heimweh zeugten.

»Das tust du, mein Geliebter«, antwortete Manal dann, und ihr blutete das Herz, weil sie ihn betrübte.

Eines Tages, während Djamal sein Reich regierte, spazierte Manal durch den Schlossgarten. Sie bewunderte die Pferde auf den Grünflächen und die bunten Fische im Teich, als ihr ein fröhliches Quieken ins Ohr drang. Sie folgte den bekannten Tönen und entdeckte in einem Rhododendrongebüsch eine kleine Erdhöhle. Sechs allerliebste Goldhamster musterten sie durch glänzende Knopfaugen, ließen sich halten und streicheln, und Manal wurde warm ums Herz, denn die putzigen Fellknäuel waren ein Stück Heimat. Vielleicht hatte ihr Vater sie sogar gesandt? Hatten sie sich durch lange Gänge im Erdreich gegraben, nur um sie zu erfreuen und ihr einen Gruß aus der Heimat zu bringen?

Jeden Tag verbrachte Manal viele Stunden im Garten am Rhododendron, und wenn Djamal fragte, ob sie denn lieber mit den Tieren Zeit verbringe als mit ihm, wurde ihr das Herz schwer, und sie ließ sich von ihm herzen und küsste seine guten, gebenden Hände.

Eines Tages zog er die Hand mit einem Wehlaut zurück.

»Was ist, Liebster?«, fragte Manal betroffen. »Habe ich dir Schmerz zugefügt?« Sie griff nach seiner Hand, aber er verbarg sie hinter seinem Rücken.

»Du könntest mir doch niemals Schmerz zufügen, Liebste.«

»Nein, mein Prinz, niemals.«

Er lächelte zufrieden und gab ihr einen neuen Namen.

Sabire. Die Geduldige.

***

»Ich geh um den RTW rum, und dann …« Lukas Mührmann sah von Lyn zu Hendrik. »Ich wusste im ersten Moment gar nicht, was los ist. Meine Nase knackte, und dieser krasse Schmerz … Ich habe Blut geschmeckt, und dann haben die schon direkt weiter auf mich eingeprügelt.«

Lyn und Thomas hörten schweigend zu, während der Sanitäter den Überfall schilderte. Er stockte oft dabei, suchte nach Worten und verzog ab und an schmerzhaft das Gesicht, wenn er versuchte, die Position im Bett zu wechseln. Lyn vermutete, dass der Beutel am Infusionsständer ein Schmerzmittel enthielt.

Ihr wurde immer wieder eng in der Brust, wenn sich die Brutalität, mit der die Täter vorgegangen waren, in der Schilderung offenbarte.

Lukas war furchtbar zugerichtet worden. Sein Gesicht war kein Gesicht mehr, sondern eine bleiche Maske mit Platzwunden und Schwellungen, auf der die Blutergüsse um die Augen und die Nase herum hämisch bunt zutage traten. Wobei die Äußerlichkeiten nicht mit den inneren Verletzungen zu vergleichen waren. Das Gesicht würde schneller wieder heilen.

Im Groben bestätigte Lukas Mührmann das, was Katharina Sperer bereits ausgesagt hatte. Nur konnte er detaillierter schildern, was einer der Männer zu ihm auf Deutsch gesagt hatte. »Ganz genau krieg ich es nicht mehr zusammen, aber er hat mich ›Schwein‹ genannt und gesagt, ich soll beten. Und dann noch, dass mein Gott ein verzeihender Gott ist und ich deshalb vielleicht Glück hab.«

»Und das war das Einzige, was auf Deutsch gesagt wurde?«

»Ja. Sonst haben die kaum gesprochen. Nur vereinzelte arabische Worte.«

»Okay, es war also Arabisch?«, hakte Lyn noch einmal nach. »Da sind Sie sich sicher?«

Lukas nickte. »Bin ich. Ein Kollege von uns ist Syrer. Er spricht genauso, wenn er mit seinen Leuten telefoniert. Es gibt auch Syrisch als Sprache, aber das wird wohl nicht von so vielen Syrern gesprochen. Das Arabische ist weitverbreitet – weiß ich von meinem Kollegen.«

»Ah, das ist hilfreich, danke«, sagte Thomas. »Noch einmal zu dem Deutsch sprechenden Mann. Sprach er akzentfreies Deutsch, oder war es –«

Lukas fiel ihm direkt ins Wort. »Das war astreines Deutsch. Kein Akzent.«

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und ein Arzt betrat das Krankenzimmer. Lyn und Thomas wurden hinausgebeten, und die beiden nutzten die Zeit, um Katharina Sperer aufzusuchen.

Die junge Frau sah erholter aus als am Vortag, war aber immer noch sehr erregt. »Ich denke die ganze Zeit über den Überfall nach und glaube, dass die es echt konkret auf Lukas abgesehen hatten. Sonst hätten die mich doch auch verprügelt, oder?«

Lyn hielt sich mit einer Annahme zurück.

Thomas sprach aus, was durchaus sein konnte, verpackte es aber als Frage. »Vielleicht sind die Männer gegen Sie weniger aggressiv vorgegangen, weil Sie eine Frau sind?«

»Ja, habe ich auch überlegt«, meinte Katharina. »Aber glauben solche Wichser ernsthaft, das sei ehrenhaft, während sie gleichzeitig feige zu dritt auf einen Mann einprügeln?«

Thomas überlegte. »Arbeiten Sie immer mit Herrn Mührmann im Team, Frau Sperer, oder wechselt die Kollegenzusammensetzung?«

»Wir arbeiten schon oft zusammen, aber es wechselt natürlich auch mal, je nach Schicht, Urlaub, Krankheit et cetera.«

Lyn und Thomas dankten der jungen Frau.

»Wenn noch was ist, erreichen Sie mich morgen noch hier«, verabschiedete Katharina Sperer sich. »Spätestens übermorgen werde ich wohl entlassen.«

Lukas Mührmann hielt die Augen geschlossen, als Lyn und Thomas sein Zimmer wieder betraten. Schlief er?

»Herr Mührmann?«, sprach Lyn ihn leise an, durchaus mit schlechtem Gewissen, denn er brauchte Ruhe, aber die Zeit lief ihnen davon. Sie waren auf seine Aussagen angewiesen.

Er öffnete die Augen, und sie ließen ihm einen Moment, bevor sie fortfuhren. Patienten, die er rettungstechnisch vielleicht nicht zufriedenstellend behandelt hatte, wollten ihm nicht einfallen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich etwas so dermaßen verbockt haben könnte, dass mir deshalb so was angetan wird.« Er schüttelte den Kopf, hielt aber umgehend in der Bewegung inne, denn sie löste Schmerzen aus, wie sein Gesicht signalisierte. »Im Gegenteil. Gerade letzte Woche hat uns eine afghanische Familie als Dankeschön Kuchen und Gebäck zur Rettungswache gebracht.«

»Ihre Kollegin hat ausgesagt, dass einer der Täter Ihnen letztlich das Leben gerettet hat. Stimmt das?«, hakte Thomas nach.

»Ja, allerdings. Ohne den wäre ich elendig krepiert.« Lukas schüttelte es, und das bewirkte, dass er aufstöhnte.

»Mögen Sie uns schildern, was genau passiert ist?«, fragte Lyn nach einem Moment der Ruhe. »Frau Sperer meinte, Sie sind von den Männern in den Rettungswagen gezerrt und dort festgebunden worden?«

»Ja, die haben mein Handgelenk mit Kabelstraps am Lenkrad festgezurrt.« Er hob seinen rechten Arm, wo er am Gelenk einen Verband trug. »Ich habe mir die Haut aufgerissen beim Versuch, mich zu befreien. Ich hab ja wie wild gezerrt, als das Feuer ausbrach. Es war so schrecklich, nicht rauszukönnen. Die Flammen … das Knistern … Ich kann das Knistern immer noch hören. Als wäre das Feuer in meinem Kopf.«

Lukas Mührmann begann zu weinen, und Lyn wusste, dass er psychologische Hilfe in Anspruch nehmen musste, um das Trauma aufzuarbeiten.

Sie warteten, bis er sich beruhigt hatte, dann fragte Thomas: »Mögen Sie erzählen, was danach passierte?«

Lukas atmete so tief durch, wie seine Rippenverletzung es wohl zuließ. »Die Beifahrertür wurde plötzlich aufgerissen, und der eine kam reingehechtet. Er hatte ein Messer in der Hand, und im ersten Moment dachte ich, jetzt sticht er mich ab, weil ich die Sirene angestellt und den Notruf abgesetzt hatte. Aber er hat das Messer am Kabelstrap angesetzt und durchgeschnitten. ›Raus!‹, hat er mich angebrüllt, und ich hab mich fallen lassen. Und dann …«

»Ja?«, hakte Thomas nach, als nichts mehr kam.

Lukas hob die Schultern. »Ab da weiß ich nichts mehr.«

»Der Mann hat also ›Raus‹ geschrien«, sagte Lyn. »Das war dann eindeutig Deutsch. Können Sie sagen, ob der Mann, der Sie losgeschnitten hat, derselbe war, der Sie vorher mit der Pistole bedroht und auf Deutsch angesprochen hat?«

Die Antwort kam postwendend. »Nein, das war einer der anderen.«

»Was macht Sie da so sicher? Sie sagten, die Männer sahen alle gleich aus. Schwarze Kleidung, Skimasken …«

»Die Stimmen waren unterschiedlich. Der mit der Pistole hatte eine viel dunklere Stimme.«

»Okay, danke«, sagte Lyn und notierte es. »Ihre Kollegin meinte, der Mann, der Sie befreit hat, habe aufgeschrien vor Schmerz, als er aus dem Wagen stieg, weil er sich wohl Verbrennungen zugezogen hat. Haben Sie seinen Schrei auch gehört?«

Lukas überlegte. »Keine Ahnung. Ich weiß es einfach nicht.« Er starrte an die Krankenzimmerdecke. »Warum haben die das getan? Mich erst festgebunden und dann doch noch gerettet? Das begreift doch kein Mensch.«

Diese Frage wurde eine Stunde später auch im Besprechungszimmer des K 1 in kleinem Kreis diskutiert, nachdem Lyn das Band mit den Befragungen abgespielt hatte.

»›Dein Gott‹, hat der Mann zu Lukas Mührmann gesagt«, überlegte Thilo. »Also können wir davon ausgehen, dass die Täter einer anderen Religion angehören, was dann auch mit dem Arabischen in Beziehung stehen würde.«

»Genau, Herr Steenbuck«, stimmte Nina Mohr-Wieck dem Hauptkommissar zu. »Was gibt denn das Kameramaterial der Autohäuser her? Haben Sie da Hilfreiches für uns?«

»Die ersten Aufnahmen sind ausgewertet – bisher ist nichts Fallrelevantes dabei. Ich habe auch die in Frage kommenden Tankstellen Richtung Hamburg angerufen und gebeten, kein Material zu löschen, bis ich es gesichtet habe.«

»Prima, danke.« Nina Mohr-Wieck blickte zur Tür, die sich öffnete.

Hendrik trat ein, und Lyn war gespannt, was er von dem Verursacher des nächtlichen Verkehrsunfalls in der Edendorfer Straße erfahren hatte.

»Von der Annahme einer kombinierten Aktion gegen Rettungskräfte können wir uns wohl verabschieden«, begann Hendrik, als er saß. »Fabian Battel ist ein achtzehnjähriger Freak, zurzeit mit dekorativer Halskrause wegen Schleudertrauma. Er hat am Abend des Unfalls mit ein paar Kumpels in Itzehoe Cannabis konsumiert und laut eigener Aussage nicht damit gerechnet, dass, ich zitiere mal, ›das Zeug so reinhaut, dass man nicht mehr abschätzen kann, dass das blaue Licht real ist‹.«

Thilo riss die Augen auf. »Der Typ hat nicht realisiert, dass da ein Rettungswagen mit Blaulicht unterwegs war?«

»Nope.«

»Krasser Joint. Und dann fährt der Vogel Auto.«

»Warum hat er nicht bei seinen Kumpels übernachtet?«, fragte Nina Mohr-Wieck.

Hendrik nahm einen Becher und schenkte sich Kaffee ein. »Weil sein Job um vier Uhr morgens beginnt. Er macht eine Ausbildung zum Bäcker und wollte nur kurz nach Hause, um seine Klamotten zu holen, und dann direkt los zur Arbeit.«

»Na, die Brötchen hätte ich auch nicht essen wollen«, meinte Thilo, und Lyn freute sich, mal wieder einen Spruch von ihm zu hören.

Hendrik trank einen Schluck. »Oh. Der Kaffee schmeckt.«

»Das will ich doch hoffen«, meinte Nina Mohr-Wieck. »Ich habe Frau Magens gesagt, dass ich das Kaffeekochen persönlich übernehme, wenn sie uns noch ein einziges Mal so eine Plörre hinstellt.«

Lyn reihte sich lächelnd in das Tischklopfen der Kollegen ein. Dass eine klare Ansage bei Birgit mal fruchtete …

Die Chefin verzog keine Miene. »Herr Berthold, was haben Sie für uns?«

»Zu wenig Zeit für zu viel Arbeit.«

Dass er so verdrießlich klang, verwunderte Lyn, denn Jochen war der Bürohengst in der Mordkommission und immer dankbar, wenn er nicht rausmusste. Das Sichten von Akten und Berichten übernahm er gern, und alle waren dankbar dafür.

»Gibt es denn so viele ausländische PatientInnen, die befragt werden müssen?«, wollte die Chefin wissen.

»Einige.«

»Gut, dann … Herr Kaya«, Nina Mohr-Wieck sah den jungen Neuzugang im Team an, »Sie unterstützen Herrn Berthold bitte.«

Lyn registrierte, dass Hendrik und Thilo sich bezeichnende Blicke zuwarfen. So einfach war das also. Man musste nur mal motzen.

Auch Jochen schien erstaunt, dass er direkt Hilfe bekam. »Danke.« Er sah Idris Kaya an. »Ich schick dir die Listen in dein Postfach.«

Idris’ »Alles klar« klang freudig, und Lyn fragte sich, ob sie vor zwanzig Jahren auch noch alles toll gefunden hatte, was das Kripo-Leben so bot.

Im nächsten Moment wandte Jochen sich wieder Nina Mohr-Wieck zu. »Chefin, ich würde da gerne noch mal was ansprechen.«

»Ja?«

»Also, Sie nennen uns ja ständig ›KollegInnen‹ und sagen ›PatientInnen‹. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie das Gendern in unserem Kreis lassen? Wir sind doch unter uns, und Lyn ist die einzige Frau hier, die Sie ansprechen, nachdem Karin …« Er räusperte sich. »Was ich sagen will, Lyn hat sich ja vorher auch nicht beschwert, dass sie nicht explizit ›Kollegin‹ genannt wurde. Bei uns sind die Frauen immer im Wort ›Kollegen‹ mit inbegriffen gewesen. Oder, Lyn?«

Lyn war zu baff, um direkt zu antworten. Doch das musste sie auch gar nicht, denn Nina Mohr-Wieck wandte sich Jochen mit einem Lächeln zu. »Herr Berthold, dann können wir uns sicherlich darauf einigen, dass ich diese Runde zukünftig mit ›werte Kolleginnen‹ anspreche. Da sind Sie und die anderen Herren dann mit inbegriffen.«

Die Runde lachte – außer Jochen, dem das Blut in die Wangen schoss.

»Jochen«, wandte Lyn sich an den Kollegen, »dass Karin und ich uns bei Wilfried immer angesprochen fühlten, lag daran, dass er immer ›meine Lieben‹ gesagt hat.
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